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Über die Autorin:


Gute Geschichten sind überall, man muss nur aufmerksam hinhören.


Claudia Starke ist Mutter von drei Kindern, geduldete Mitbewohnerin zweier Katzen und leidenschaftliche Schreiberin, die den Nachtschlaf gern einer guten Geschichte opfert.


Als Rikki Marx schreibt sie Geschichten für das jüngere Publikum.


Mehr auf: claudiastarke.com




Weitere Bücher der Autorin:


JAGD


Die Bestie – Bad Moon Rising


Verborgen


Wolkenreise (als Rikki Marx)


Mia mitten in Mitternacht (als Rikki Marx)






Für Sebastian, Sven und Lena - aller


guten Dinge sind drei







Jenseits der Dunkelheit


Bianca erwacht nach einer viel zu kurzen, unruhigen Nacht, lange vor dem Weckerklingeln. Sie fröstelt, als sie die schlafwarme Decke zurückschlägt, läuft barfuß zum Schlafzimmerfenster und zieht die Vorhänge zurück. Warmer Sonnenschein fließt ins Zimmer.


Grunzend dreht Björn sich auf die andere Seite. »Mach das Licht aus!«, brummt er, sich die Decke bis zur Nasenspitze ziehend. »Ich will noch schlafen.«


»Nichts da!« Bianca läuft zum Fußende des Ehebetts und zieht ihm die Decke weg. »Aufstehen! Heute ist Leonies großer Tag!«


Gähnend setzt er sich auf und räkelt sich.


Bianca knabbert an ihrer Unterlippe. Mit seinen verstrubbelten Haaren und dem Bartschatten sieht er einfach zu gut aus. Sie setzt sich zu ihm auf die Bettkante und küsst seine kopfkissenverknitterte Wange.


Er schlingt die Arme um sie, schielt auf den Wecker und grinst dieses schiefe, jungenhafte Grinsen, das immer noch ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch auslöst. »Wir haben noch Zeit«, seine Finger streichen sanft über ihren Nacken, ihren Rücken hinab, »ich wüsste da etwas, das uns munter macht.« Plötzlich zieht er sie neben sich aufs Bett und für einen wunderbaren Moment verliert Zeit ihre Bedeutung.


Frisch geduscht, mit noch feuchten Haaren, schüttet sich Bianca eine Tasse Kaffee ein, und noch während sie löffelweise Zucker hinzufügt, beschließt sie, doch lieber keinen Kaffee zu trinken. Immer, wenn sie aufgeregt ist, ist sie für Kaffee nur ein besserer Durchlauferhitzer. Und heute ist sie sehr aufgeregt. Sie geht mit der Tasse zur Spüle, denn Björn hasst ihren süßen Kaffee und wartet jeden Morgen darauf, dass der Zucker darin ihr endgültig den Mund verklebt. Es ist wohl besser, sie trinkt etwas anderes. Obwohl – die Hand mit der Tasse verharrt über dem Spülbecken. So aufgeregt, wie sie heute ist, ist sie ja sowieso für jedes Getränk nur … »Ach, was soll’s«, murmelt sie und nippt an dem Kaffee.


Und dann bricht der Sturm los. »Mamaaaaa!« Die sechsjährige Leonie rennt auf Bianca zu und wirft sich in deren Arme. Bianca schafft es gerade noch, die Tasse auf der Arbeitsfläche abzustellen, dann verschlägt ihr der Aufprall den Atem. »Ich geh’ heut’ in die Schule!«, jauchzt Leonie, lässt ihre Mutter wieder los, tanzt durch die Küche und klettert auf die Fensterbank. »Die Sonne scheint, Mama!« Jubelnd springt sie wieder herunter und hüpft auf und ab, wie ein Flummi. »Darf ich mein Prinzessinnenkleid anziehen?«, fragt sie atemlos. »Ja? Darf ich? Darf ich? Sag doch ja, Mama!«


»Ja«, entgegnet Bianca lachend, »natürlich darfst du. Aber jetzt setz dich hin. Was möchtest du zum Frühstück?«


Leonie setzt sich zwar auf ihren Platz, zappelt aber weiter hin und her. »Ich hab’ gar keinen Hunger«, schwupps, schon steht sie wieder, »ich bin so aufgeregt, mein Bauch ist ganz brummelig.«


»Ja genau«, mit sanfter Gewalt bugsiert Bianca ihre Tochter zurück auf den Stuhl, »dein Bauch brummelt, weil er was zu essen möchte. Also: Cornflakes oder ein Brot?«


»Eine Banane.« Leonie schaut ihre Mutter treuherzig mit ihren großen blauen Augen an und klimpert mit den Wimpern. »Bitte!«


Lachend nimmt Bianca eine Banane aus der Obstschale.


Der Einschulungsgottesdienst läuft an Bianca vorbei. Es ist halt ein Gottesdienst, und sie hat sowieso nur Augen für ihre Tochter in dem roséweißen Sommerkleid, ihrem »Prinzessinnenkleid«. Die blonden Locken fallen lang über ihre schmalen Schultern, nur von einem weißen Haarreifen aus dem Gesicht gehalten.


Später, auf dem Schulhof, inmitten all der umherwuselnden Kinder, wirkt Leonie etwas verloren, den Feen-Tornister auf dem Rücken und die selbst gebastelte Feen-Schultüte im Arm, beides nicht viel kleiner als Leonie selbst. Plötzlich tritt ein älteres Mädchen zu ihr. »Bist du Leonie Behrend?«


Leonie nickt und mustert das große Mädchen neugierig. Lange dunkle Zöpfe, grüne Augen und lustige braune Sprenkel auf Nase und Wangen. »Ich bin Michelle aus der 3a und bin deine Patin«, sagt das Mädchen fröhlich, »ich helfe dir in den nächsten Wochen, in der Schule zurechtzukommen. Und jetzt bring’ ich dich erst mal zu deiner Klasse.«


Und dann sitzt Leonie mitten zwischen den anderen Kindern ihrer Schulklasse auf dem Schulhof, Michelle hinter ihrem Stuhl, und die Direktorin hält ihre Begrüßungsrede.


Und als die Schülerinnen und Schüler der zweiten, dritten und vierten Klassen das Schullied anstimmen, steigen Tränen des Glücks in Biancas Augen …


… sie blinzelt, ihre Finger berühren tränenfeuchte Wangen, ein Schluchzen entschlüpft ihren zitternden Lippen.


»Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.« Björn schließt den Koffer und zieht seine Jacke an. »Soll ich die Vorhänge aufziehen?«


Sie starrt an die Decke, nickt stumm.


»Gut«, er nimmt den Koffer, geht zum Fenster, »ich bin dann auch weg«, ein kurzer Blick herüber zu ihr, Kopfschütteln, ein gemurmeltes »Ich kann nicht mehr«. Er sieht so müde aus. Dann strafft er sich, zieht die Vorhänge auf und verlässt mit den Worten »Man sieht sich« das Zimmer.


Bianca beißt sich auf die Lippen und dreht sich zur Seite. Ihr Blick fällt auf das letzte Foto von Leonie: eine kahlköpfige Dreijährige, mit wissenden Augen in einem müden Gesicht und dem Lächeln eines Engels.


Die eiskalte Hand ballt sich erneut um ihr Herz und schnürt ihr die Kehle zu. Sie schließt die Augen. Schlafen, nur noch schlafen … und träumen …





MÄRCHEN




Es war einmal


In den alten Zeiten, da noch Drachen in halbdunklen Höhlen hausten und Zauberinnen sich inmitten finsterer Forste verbargen, gab es ein Königreich, umgeben von beeindruckenden Bergen, deren Spitzen sommers wie winters eine Schneehaube zierte und die somit dem Reich seinen Namen gaben: Schneebergen.


Wie jedes ordentliche Königreich hatte auch dieses nicht nur ein Königspaar, das warmherzig und weise die Geschicke seiner Untertanen lenkte, sondern auch noch einen Thronerben, Prinz Valentin, einen Jüngling, bei dessen Anblick die jungen Mädchen des Reiches ins Träumen gerieten und die älteren Frauen sich an die Stelle ihrer Töchter wünschten.


Tag für Tag war das Königsschloss umlagert von schmachtenden weiblichen Wesen, die hofften, einen Blick auf ihr Idol erhaschen zu können und vielleicht, unter besonders günstigen Umständen, eventuell dem Prinzen auffallen zu können, so dass er sich selbstverständlich, ganz ohne Frage, sofort in die Glückliche verlieben würde.


Und weil die Zahl derer, die dort ausharrten, beständig wuchs und die Seufzer der liebestollen Maiden bei Vieh und Schlossbewohnern eine Allergie auslösten, die Ohrensausen, Schwindelanfälle und Silberblick mit sich brachte, nahm eines Tages der alte König seinen schönen Sohn beiseite und sprach:


»Jetzt mal Tacheles, mein Sohn. Tag für Tag steigt die Zahl der schmachtenden Schönheiten und bringt allmählich das Schlossleben zum Erliegen. Mir wurde gemeldet, dass heute Morgen die erste Kuh rosafarbene Milch gab und die ersten herzförmigen Eier wurden auch bereits gelegt. Gar nicht zu reden von dem Rinderbraten heute Mittag – das Fleisch war voller Sehnen. Kurzum: Es reicht! Daher verfüge ich, dass du dir umgehend eine Frau wählst. Dann feiern wir Hochzeit und Ruh ist.«


Valentin verzog das Gesicht. »Ich und heiraten?! Nie und nimmer! Was soll ich mit einer Frau? Die mischt sich in alles ein und meine Herrenabende kann ich dann auch vergessen. Nee, nee.«


»Potztausend!«, polterte der Potentat. »Du tust, was ich dir sage! Noch bin ich der Chef und du nur in der Warteschleife. Entweder du heiratest oder …« Er musterte die mürrische Miene Valentins und beschied: »Oder deines Bleibens ist hier nicht mehr länger.«


»Du willst mich fortschicken? Mich, deinen Sohn?«, entrüstete sich der Erbfolger.


»So du dir keine Gemahlin wählst – ja.«


»Nun denn, dann geh ich packen. Erpressen lass ich mich jedenfalls nicht.« Sprach’s und kaum eine Stunde später schlich der Sprössling schnurstracks durch die Seitenpforte aus dem Schloss.


Während vor dem Haupteingang immer noch die Weiber warteten, schritt Valentin fröhlich pfeifend fürbass, überzeugt, die rechte Entscheidung getan zu haben.


Es dunkelte bereits, als Valentin an einen Wald kam. Betreten wollte er ihn nicht mehr, aber einen Unterschlupf für die Nacht galt es zu finden, wollte er nicht auf dem blanken Boden nächtigen. Und das lag ganz und gar nicht in seiner Absicht, schließlich war er bislang eine daunenweiche Bettstatt gewohnt. Doch wohin er auch schaute, sah er kein geeignetes Nachtlager, und so setzte er sich auf eine moosgepolsterte Stelle unter einen großen Baum und begann sich zu fragen, ob eine Heirat nicht doch das kleinere Übel wäre. Andererseits – Tag und Nacht mit einer Frau zubringen? Er seufzte, laut und vernehmlich.


»Ja bitte?«, erklang eine krächzende Stimme dumpf hinter ihm.


Mit einem Satz sprang Valentin in die Höhe und weg von dem Baum. Wachsam sah er sich um, wobei er sich fragte, warum er keine Waffe mitgenommen hatte. Er taugte wohl doch nicht fürs Alleinreisen. Jedoch, er sah niemanden, gegen den er mit Waffengewalt hätte vorgehen können, und so setzte er sich wieder hin. Vermutlich hörte er Stimmen, weil er müde war. Wieder seufzte er.


»Die Tür ist offen.«


Valentin hatte spontan entschieden, dass der nächstgelegene Busch perfekten Schutz vor unsichtbaren Stimmen bot, und er duckte sich tief hinein und lugte zwischen den Blättern hervor.


Eine Zeitlang blieb alles still, dann ertönte ein lautes Quietschen, ein Teil der Rinde klappte zur Seite und in dem Baum klaffte mit einem Mal ein kaum mannshohes Loch.


Valentin fiel der Unterkiefer herab, er vergaß jegliche Vorsicht und trat aus dem Busch hervor.


Im gleichen Augenblick trat eine Gestalt aus dem Bauminneren. Jäh schreckte Valentin zurück, geriet ins Stolpern und fiel der Länge nach in den Busch.


»Du hast dir einen denkbar ungünstigen Landeplatz ausgesucht«, schnarrte das Wesen mit einer Stimme, die einer rostigen Gießkanne nicht unähnlich war. »Der Busch wird giftig, wenn man ihn solcherart malträtiert.«


Valentin grübelte noch über die wirre Wortwahl und die beabsichtigte Bedeutung nach, als Leben in den Busch kam. Die Äste und Zweige peitschten des Prinzen Rücken, die gezähnten Blätter wandelten sich in monströse Mäuler, die beständig bissen. Valentin konnte sich kaum erwehren, doch plötzlich fühlte er sich gepackt, emporgehoben und auf die Füße gestellt, Aug’ in Aug’ mit dem schaurigen Scheusal aus dem Baum.


Das Wesen war einen Kopf kleiner als Valentin, grünbraun geschuppt und warzenübersät. Der runde Kopf wurde von einem breiten Maul dominiert, das viele spitze Zähne enthielt. Von einer Nase waren nur zwei schmale Schlitze zu sehen, die Augen saßen auf zwei Tentakeln oberhalb des Kopfes, was dem Vieh das Aussehen einer Schnecke verlieh. Arme und Beine hatten, abgesehen von der Hautbeschaffenheit, Ähnlichkeit mit menschlichen Extremitäten. Zu allem Überfluss trug es ein kurzes blaues Kleid, schien also weiblich zu sein. Oder durchgedreht. Oder beides.


Valentin blinzelte, bemüht, eine Erklärung für dieses groteske Geschöpf zu finden, doch es gelang ihm nicht. Es sei denn, er lag längst unter dem Baum, selig schlummernd und tolldreist träumend.


»Also was jetzt? Du wolltest doch rein, oder?« Die saphirblauen Augen wippten hin und her, auf und ab, und Valentin vermeinte, einer bewertenden Betrachtung unterzogen zu werden. Ein Schnalzlaut und ein breites Grinsen drückten Wohlgefallen aus – so es denn kein Zähnefletschen gewesen war. In dem Fall wartete vermutlich ein Kochtopf auf ihn. Prinzenragout.


»Ich, äh«, Valentin räusperte sich. Immerhin war er königlichen Geblüts, da ziemte es sich nicht, dieserart herumzustottern. Selbst nicht in Gegenwart solch ungewöhnlichen Ungetüms. »Ich suchte nur einen Platz zum Schlafen.«


Wieder schnalzte das grausige Geschöpf mit der Zunge. »Fein. Dann komm rein, ich hab’ Platz genug.«


Nur wenig später fand er sich in einer geräumigen Höhle unter den Baumwurzeln, saß auf einem Stuhl und hielt einen Becher süß duftenden Tees in Händen.


Das eigenartige Etwas war dabei, ihm neben dem Ofen eine Bettstatt zu richten, aus wohlriechendem Heu und wollenen Decken. Anschließend deckte es den Tisch und lud Valentin zu einer üppigen Mahlzeit ein.


Der Prinz betrachtete versonnen Wurst, Käse, frisches Brot und Obst und empfand dieses wahnwitzige Wesen als wohltuend menschlich. Wenn es nur nicht das Aussehen einer Bestie hätte.


»Ich heiße übrigens Bella«, sagte es, als sie gemeinsam am Tisch saßen, und stopfte sich ein Stück Wurst ins Maul.


Valentin verschluckte sich beinahe an seinem Tee und hustete hektisch. Einen absurderen Namen hätte man diesem degenerierten Ding nicht geben können.


»Ich weiß, was du denkst, aber ich sah nicht immer so aus. Es ist der Preis, den ich für meine Freiheit zahlen musste.«


Es war tiefste Nacht, als Prinz Valentin ins Schloss zurückkehrte. In seiner Begleitung befand sich eine vermummte Gestalt, die zwar das Misstrauen der Wache weckte, die aber dennoch nicht kontrolliert wurde, da der Prinz sich für sie verbürgte.


Kurz darauf klopfte es an die Tür zum Schlafgemach des Königs.


»Ja?«, rief dieser ungehalten ob der Störung, weilte doch seine Gemahlin mal wieder in seinem Bett.


Die Tür öffnete sich und herein trat der Prinz.


»Valentin!« Hocherfreut sprang die Königin aus dem Bett, eilte zu ihrem Sohn und herzte und küsste ihn. Sieben Tage war er fort gewesen – für eine liebende Mutter entschieden zu lang.


»Sohn.« Der König nickte huldvoll zur Begrüßung. »Ist deine Rückkehr ein Zeichen dafür, dass du dich eines Besseren besonnen hast?«


Valentin nickte. »Nicht nur das, Vater, ich habe mir auch gleich eine Braut mitgebracht und wünsche, schon morgen Mittag mit ihr vermählt zu werden.«


Das Königspaar starrte sprachlos den Prinzen an.


»Und wo ist deine Braut?«, fragte die Königin schließlich.


»Sie schläft. Es war eine lange Reise und morgen ist es früh genug, dass ihr euch kennen lernt. Ich möchte jetzt nicht weiter stören, denn auch ich bin müde. Gehabt euch wohl.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber doch noch mal zu seinen Eltern um. »Und bitte kein Aufheben wegen der Hochzeit. Eine schlichte Zeremonie genügt. Und keine Feier.« Mit diesen Worten ließ er das Königspaar verwirrt zurück.


Als die Turmuhr zur Mittagsstunde schlug, warteten der König, die Königin und der Pfarrer in der kleinen Kapelle. Wie gewünscht hatten sie nichts verlauten lassen, umso neugieriger waren sie auf den Grund der Heimlichtuerei. Und auf die Braut.


Endlich öffnete sich die Kapellentür, herein kamen der Prinz und – der Königin entfuhr ein spitzer Schrei, ehe sie ohnmächtig in die Arme ihres Gemahls sank. Der König bebte am ganzen Leib vor Zorn und Schrecken, mit hochrotem Gesicht hielt er die Königin, obwohl er lieber sein Schwert ergriffen und der brutalen Bestie an der Seite seines Sohnes den Kopf abgeschlagen hätte. Der Pfarrer murmelte unablässig Gebete, mit zitternden Lippen und bleichem Gesicht.


»Valentin«, keuchte der König, »was soll das?«


Der Angesprochene legte einen Arm um Bella. »Dies ist die Frau, die ich zu ehelichen gedenke. Ihr Name ist Bella«, antwortete er ruhig.


»Unter welchem Zauber stehst du?«, donnerte sein Vater. »Das ist keine Frau, das ist eine … eine … Monstrosität.«


»Mitnichten. Ihre Mutter ist eine großmächtige Zauberin, die einst verfügt hatte, dass ihre Tochter sich verheiraten möge. Doch Bella hatte sich verweigert, denn sie wollte ungebunden ihr Leben fristen, nicht gekettet an einen Ehemann. Du hast mich fortgeschickt, Vater, als ich mich deinem Wunsch nicht beugen wollte. Bellas Mutter tat dies auch. Überdies belegte sie ihre Tochter jedoch noch mit einem Fluch, der sie zu dem wandelte, das sie nun ist.«


Der König schwitzte. »Du kannst sie nicht heiraten«, entschied er. »Ganz und gar unmöglich.«


»Warum nicht? Ich habe jetzt sieben Tage mit ihr verbracht und dabei ihr Inneres geschaut. Sie ist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.«


»Niemals!«, schrie sein Vater.


»Ach, sei still, du alter Esel!« Die Königin war längst wieder wach und hatte alles mitangehört. »Nochmal schickst du unseren Sohn nicht fort.« Sie richtete sich auf und trat zu Valentin. »Wenn es dein Wunsch ist, diese B…«, sie schluckte, »Bella zu heiraten, dann ist es auch mein Wunsch.« Sie drehte sich zu ihrem Gemahl um. »Hörst du? Es ist auch mein Wunsch!«


»Nun denn.« Der König nickte ergeben und wandte sich an den Pfarrer: »Möge er die Trauung vollziehen.«


»Denkst du, deine Mutter hat die Nachricht bereits erhalten?«, fragte Valentin unsicher.


Er und seine frisch angetraute Ehefrau saßen auf dem Bett des Prinzen, das von nun an ihr gemeinsames sein sollte.


Bella zuckte die Achseln. »Eigentlich sollte der Rabe ihr die Heiratsurkunde längst übergeben haben. Ich weiß nicht, wann was passieren wird. Und ob überhaupt.«


Valentin seufzte. »Wie dem auch sei – es ist unsere Hochzeitsnacht.« Er löschte das Licht. »So oder so, es ist an der Zeit, meiner Pflicht nachzukommen.«


Die Leibwache vor der Tür hörte erst ein Kichern, gefolgt von eindeutigen Geräuschen und wandte sich mit Grausen.


Der Morgen weckte Valentin mit Sonnenschein und zwitschernden Vogelstimmen. Er räkelte sich ausgiebig und drehte sich dann zur Seite. Auf dem Kissen neben ihm lag langes blondes Haar, das einem Kopf entsprang, der ganz und gar menschlich aussah. Der Prinz blinzelte überrascht, dann hob er die Decke etwas an und sah darunter. Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. Behutsam legte er eine Hand auf die Schulter der Frau. »Bella? Bist du wach?«


»Nein«, klang es verschlafen unter den Haaren hervor. »Warum weckst du mich, mir träumte gerade so schön.«


»Mir träumt es hoffentlich ganz und gar nicht. Auf, es ist ein herrlicher Tag.«


Bella setzte sich auf und stutzte. »Wo kommen denn die Haare her?«


»Von deinem eigenen Kopfe«, lachte Valentin. »Komm mit!« Er zog sie an einer Hand aus dem Bett, hinter sich her, bis hin zum Spiegel. »Schau hinein!« Dabei strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, damit sie besser sehen konnte.


Bella starrte auf ihr Spiegelbild, ihre saphirblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Das bin ja ich«, flüsterte sie. »Ganz und gar.« Sie sah an sich herunter. »Ich hab’ ja nichts an … oh, wie schön ist es, wieder in meinem Körper … Valentin …«


Er zog sie in seine Arme und küsste sie – zum ersten Mal, doch sie hatte auch zum ersten Mal einen Mund, den es zu küssen lohnte.


»Komm«, er schob sie zurück aufs Bett, »du bist meine Frau, wir dürfen jetzt, wann immer …«


Ein Krächzen zog ihrer beider Blicke zum Fenster. Dort saß ein Rabe mit einer Pergamentrolle.


»Das ist Nachricht von meiner Mutter.« Bella sprang auf und lief zu dem Vogel, nahm ihm das Papier ab und rollte es auseinander. »Hör, was sie schreibt:


Mit großer Freude habe ich die Nachricht von deiner Vermählung vernommen und habe mich höchstselbst davon überzeugen können, dass ihr tatsächlich die Ehe vollzogen habt. Somit weiß ich sicher, dass du den rechten Ehemann gefunden hast, und gratuliere euch beiden von ganzem Herzen. Ich warte unten beim Frühstück auf euch.


Sie hat uns zugesehen?« Bella errötete.


»Es war dunkel, viel wird sie nicht gesehen haben. Und jetzt ist sie unten, also …« Grinsend packte Valentin seine schöne Frau, die sich nur allzu gerne auf das Bett zurückholen ließ.


Und wieder wandte sich die Leibwache vor der Tür mit Grausen, konnte er doch nicht ahnen, dass es dafür längst keinen Grund mehr gab.




Das andere Ufer


Gemächlich erklomm die Sonne die bewaldeten Hügel und verscheuchte den Morgennebel, der im Tal das Dorf Kyene gefangen hielt. In den Häusern war noch alles ruhig, denn ihre Bewohner konnten heute länger schlafen. Es war Feiertag.


Hinter den Hügeln im Norden, weit hinten am Horizont, erstreckte sich eine gewaltige Bergkette. Südlich von Kyene, in den Ausläufern der großen Ebene, dort, wo allmählich die Hügel anstiegen, lag ein fischreicher See. Und das umliegende Land war fruchtbar und trug dem Fleiß der Dorfbewohner reiche Ernte. Fürwahr, Kyene war ein glückliches kleines Dorf.


Der Nebel hatte sich vollends verzogen, die Sonne tauchte die Häuser in warmes, rotgoldenes Licht. Nur ein Haus, am östlichen Ortsrand, flankiert von zwei alten Eichen, lag noch im Schatten. Das Haus war klein, geduckt unter den mächtigen Bäumen, aber solide gebaut und behaglich eingerichtet.


Hier lebte Ator, ein gutaussehender, kräftiger junger Mann mit schwarzen Locken und klaren blauen Augen. Seine Eltern waren bereits vor vielen Jahren gestorben, als er noch ein kleiner Junge war, doch das gesamte Dorf hatte sich für ihn eingesetzt. Zuerst hatte er bei einer befreundeten Familie Unterschlupf und Nahrung gefunden, später, als er wieder in sein Elternhaus gezogen war, bekam er Arbeit - als Knecht, als Gehilfe des Schmieds und zu guter Letzt als Bäckergeselle. Er hatte sein Auskommen, war wohl angesehen und die Mädchen des Dorfes hielten den Atem an, wenn er vorüberging.


Dennoch war Ator ein unglücklicher junger Mann. Sein Haus war ihm zu klein, die Mädchen im Ort nicht schön genug und das Dorfleben zu einfach. Er träumte von Schlössern, wunderschönen Prinzessinnen, rauschenden Bällen und viel, viel Gold. Aber so etwas würde er in Kyene niemals erreichen, dessen war er gewiss. Und so wälzte er sich Nacht für Nacht in unerfüllten Träumen und wurde immer unzufriedener.


Auch heute erwachte er in Schweiß gebadet, sein Unglück bereitete ihm körperliche Schmerzen. Langsam beruhigte sich sein Atem wieder, und als er aufstand und sich das kalte Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht spritzte, stand sein Entschluss fest. Wenn er die Dinge, die sein Glück bedeuteten, hier im Dorf nicht finden würde, würde er seine Sachen zusammenpacken und sie suchen gehen. Noch heute. Endlich. Und noch ehe Kyene aus seinem Schlaf erwachte, war Ator gegangen.


Da ihn das Gebirge im Norden schreckte, wählte er den Weg in Richtung Süden und schritt eilig aus. Sehr bald hatte er den See umrundet, und noch ehe die Sonne den Zenit erreicht hatte, war die Bergkette im Norden verschwunden und Kyene nur noch ein winziger Punkt am Horizont. Ator befand sich inmitten der großen Ebene, die kein Ende zu nehmen schien.


Eine Woche lang marschierte er über die Ebene, legte sich bei Sonnenuntergang zum Schlafen nieder, erhob sich bei Sonnenaufgang und ernährte sich von seinem letzten Brot und von den Beeren, Pilzen und Wurzeln, die er unterwegs fand.


Am Morgen des achten Tages gelangte er an den Fluss, dessen Wellen bereits das Abendlicht hatte schimmern lassen, und dessen Murmeln seine Träume untermalt hatte. Der junge Mann blieb am Ufer stehen und sah hinüber auf die andere Seite. Dort war das Gras viel grüner, die Blumen viel bunter und die Beeren an den Sträuchern viel größer und saftiger. Ator wollte und musste hinüber.


Bloß wie? Der Fluss war breit und die Strömung stark, und er war kein guter Schwimmer, da er dem Wasser noch nie besonders zugetan gewesen war. Er benötigte also eine Brücke. Unschlüssig blickte er stromaufwärts und stromabwärts, doch nirgendwo war etwas von einer Brücke zu sehen. Schließlich entschied er, stromaufwärts zu wandern, so lange, bis entweder eine Brücke kam, oder aber der Fluss so schmal wurde, dass er ihn gefahrlos überqueren konnte.


Doch er wanderte bis zum Abend, ohne dass er eine Brücke fand. Und der Fluss schien noch genauso breit wie am Morgen. So suchte der junge Mann sich ein paar Wurzeln, die er lustlos kaute, trank von dem kühlen Flusswasser und legte sich mutlos und erschöpft zum Schlafen nieder. Mit einem letzten Blick auf das andere Ufer schlief er ein.


Im Traum erschien ihm ein wunderschönes Mädchen. Ihr liebliches Gesicht war von schweren, goldblonden Locken eingerahmt und sie lächelte ihm mit strahlenden veilchenblauen Augen zu. Sie wandte sich von ihm ab und schwebte über den Fluss ans andere Ufer. Dort drehte sie sich noch einmal zu ihm um und winkte, bevor sie verschwand.

OEBPS/Images/1_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





